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No. 9.

Merſeburg
Eilfter Jahrgang. 1. Marz.

Der D. o l ch
„Wollt Jhr nicht den Zufluchtsort benutzen,

den ich Euch anbiete,“ ſo ſprach ein ehrwurdi-
ger Einſiedler zu zwei deutſchen Malern, die
ſich im Jahre 1814 nach Neapel begaben,

ſo laßt wenigſtens Eure Maulthiere ihre
Schritte verdoppeln, um ſo ſchnell als möglich
aus dieſem gefährlichen Hohlwege zu kommen.
Seyd Jhr bewaffnet?

„Nicht im geringſten.“
„Ohne Waffen und ſo ſpät am Abend, und

mitten in den Abruzzen! Es iſt wohl wahr,
daß das Gebet eine mächtige Waffe iſt, und
das meinige ſoll Euch uüberall begleiten jedoch
fur alle Fälle nehmet hier Mit dieſen
Worten zog der gute Greis ein Käſtchen her-
vor, welches er den Reiſenden anbot. „Dies
enthält eine Waffe, die einer Eurer Landsleute
vor einigen Jahren hier zuruückließ.“
Die Thur der Klauſe ſchloß ſich hierauf,
und bald ſchwanden die letzten Strahlen der
Octoberſonne hinter dem weißen Gipfel des
Gran Saſſo, des hochſten Berges in der
Apenninenkette.

„Laß doch ſehen was dieſes geheimniß-
volle Kaſtchen enthalt,“ ſprach Ernſt; „ein
prächtiger Dolch! und ein Papier! Was ſteht
darauf geſchrieben? Mögeſt du dich nie
dieſes Dolches bedienen, als um die-
jenigen einzuſchüchtern, die dein Le-
ben bedrohen. Ein weiſer und menſchli-
cher Rath,“ bemerkte Ernſt.

Der Dolch war in der That ſehr ſchon
der Griff war aus drei Figuren von Elfenbein
gebildet, welche Glaube, Liebe und Hoffnung
in einer ſchönen Gruppe darſtellten die Klinge
war ein Meiſterſtuck, glänzend wie Silber und
biegſam wie ein Rapier. Es waren darauf
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einige ſinnbildliche Zeichnungen mit großerKunſtffertigkeit e enreher gros
Die Nacht uüberfiel unſere Reiſenden mit

ten in ihrer Betrachtung. Bald ſahen ſie ein,
wie leichtſinnig ſie geweſen, ſich ohne Fuührer
in dieſe gefährliche Gegend zu wagen und ſie
beſchloſſen, den Sonnenaufgang lieber in einer
ſchlechten Hutte abzuwarten, als ſich nachtlichen
Anfaällen, vielleicht dem Tode preiszugeben.

Ein kräftiger Pfiff unterbrach ihre Unter
redung, und die Reiſenden blieben betroffen
ſtehen. Es war ein Gebirgshirte, der mit ſei
ner Heerde und einem großen ſchwarzen Hunde
ziehend des Weges kam.

„„He, Freund,“ ſchrieen ihm unſre beiden
jungen Maänner zu, „koönnt Jhr uns wohl fur
dieſe Nacht in Eurer Hütte beherbergen

„„Fur dieſe Nacht entgegnete der Hirt,
indem er ſeinen Hund zuruückhielt, der ſich auf
die Maulthiere ſturzen wollte. „Wendet Euch
rechts und ſteigt in den Hohlweg hinab. Er
wird Euch gerades Wegs zu der Hutte fuhren,
wo ich und meine Ziegen gewöhnlich unſere
Mittagsruhe halten. Die Mauern und Thuüü
ren ſind feſt und gut; Jhr werdet dort in Si-
cherheit ſchlafen. Nur hutet Euch ein Feuer
anzuzunden, denn Flammen und Rauch koönn
ten die Raäuberbanden herbeiziehen, welche dieſe
Gegend unſicher machen, und dann konnte ich
Euch weder fur die Maulthiere, noch fur die
Felleiſen ſtehen.

Mit dieſen Worten entfernte er ſich, und
man hoörte einen zweiten Pfiff im Thale wieder
hallen. Die beiden Reiſenden aber zogen in
der Richtung, die der Hirt ihnen angegeben
t weiter, und ſtießen wirklich bald auf die

ütte. n„Der Mann hat Recht,“ bemerkte Ernſt,



nachdem ſich unſere Maler in der Hutte umge-
ſehen hatten Mauern und Thuür ſind feſt und
ſicher aber man konnte einſteigen. Wir muüſ
ſen gegen Alles geſichert ſeyn. Dieſes Bret wol-
len wir in die Quere legen. So! Einer von
uns mache ſich darauf ein Lager zurecht, wah
rend der Andere Schildwache ſteht. Wir wollen
uns von Stunde zu Stunde abloöſen.“ „Jch
bin damit einverſtanden antwortete Wil-
helm. „Lege dich nieder, wenn du willſt
ich will wachen,“ ſagte Ernſt. „Gern,“ er
wiederte Wilhelm, „denn ich falle um vor
Schlaf. Gute Nacht, Ernſt! Es komme nun,
wer will wir ſind unſerer zwei und haben jaauch einen Dolch. Wecke mich in einer Stunde

auf! Horſt du
Wilhelm legte ſich nieder und war bald in

tiefen Schlaf verſunken. Ernſt ſetzte ſich auf
das andere Ende des Bretes und ſuchte ſich den
Schlaf durch alle Zerſtreuungen zu vertreiben,
die ihm ſeine Lage geſtattete. Er gahnte, rieb
ſich die Augen, „ließ ſeine Repetiruhr ſchlagen,
ſah wie ſein Freund ſchlief, und folgte mit
dem Auge den wellenförmigen und phantaſti
ſchen Linien, welche die Flamme, die ſie trotz
der Warnung des Hirtken dennoch angezundet
hatten, bildete. Dann kam die Reihe an das
kleine Käſtchen des guten Einſiedlers. Ernſt
nahm den Dolch aus der Scheide, befuühlte
Se Spitze, beſah die Zeichnungen auf der
Klinge und verlor ſich in ein Labyrinth von
Betrachtungen über den menſchlichen Kunſtfleiß.
Hierauf beſchaftigte ihn ſein Schatten, den die
hin und her wehende Flamme ſich an der
Mauer bewegen ließ, und ſo folgten ſich in
ſeinem Kopfe eine Menge unbedeutender und
unzuſammenhäangender Gedanken, wie die Bil
der einer Laterna magica, und ſein Kopf wurde
immer verwirrter, ſeine Glieder i immer ſchlaffer,
und ſo ſchlief er ein.

Plötzlich ſchien es ihm, als vernaähme er
e Pfiff des Hirten unweit der Huütte; auch

aubte er das Knurren des Hundes zu hoören.De faſt erloſchene Flamme brannte jetzt heller

auf, veränderte fünf bis ſechsmal ihre Farbe,
ſchlug empor, theilte ſich von einander und ließ
ſtatt der Gluth eine ungeheure ſchwarze Oeff
nung ſehen, worin ein fernes Licht ſchimmerte.

Bei dieſer wunderbaren Erſcheinung buckte
Fch Ernſt, um einen flüchtigen Blick in die
Deffnung zu werfen und er gewahrte einen
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weiten unterirdiſchen Raum, in dem ſich ein
Schwarm von Räubern bewegte. Sie waren
in ihre maleriſchen Lumpen gehullt, und mit
Saäbeln und Piſtolen bewaffnet. An ihrer
Spitze ging der Hirt mit ſeinem Hunde, und
die ganze Bande naherte ſich dem Orte, wo die
beiden Reiſenden ruhten. Ernſt wagte kaum
zu akhmen; aber plotzlich fuhlte er ſich von derſtarken Fauſt des Hirten gepackt und dem Ein-
gange des unterirdiſchen Raumes zugeſchleu
dert, ohne daß es ihm möglich geweſen ware,
den geringſten Widerſtand zu leiſten. Eine
lange Gallerie öffnete ſich vor ſeinen Blicken.
Der Hirt gab ihm ein gebieteriſches Zeichen,
worauf Ernſt ihm folgte. Seine Hände waren
frei, und dem Gefuühl der Selbſtvertheidigung
nachgebend, griff er krampfhaft nach dem Dolche
in ſeiner Taſche. Er konnte nicht begreiſen,
wie er ſich ſo dem Willen des elenden Hirten
fugte; dennoch folgte er ihm, ohne von ihm
eine Erklärung z zu fordern. Man kam zu ei-
nem Gitter. Der Hirt ſchellte dreimal, das
Gitter offnete ſich, und ſie ſtiegen mit Beſchwerde
einige Stufen auf einer Wendeltreppe empor.
Hierauf traten ſie in einen weiten ſchwacher-
leuchteten Saal, wo Ernſt die ganze Räuber
bande bei einem frohlichen Gelage fand. Jm
Hintergrunde ſah er einen ehrwurdigen Greis,
der mit Ketten belaſtet war und in Thraänen
zerftoß. Beim Eintritt des jungen Malers
ſtanden alle Räuber auf.

„Meine Herren,“ ſagte der Hirt mit kräf
tiger Stimme, „hier bringe ich Jhnen koſtbare
Beute. Dieſer Menſch beſitzt viel Gold.“

„Aber auch einen Dolch,“ unterbrach ihn
Ernſt. „Hier nimm deinen Lohn!“ und da
mit ſtieß er ihm den Dolch in die Bruſt.

Ein furchtbarer Schrei erfolgte: „Ernſt?
mein Freund! ich bin ermordet!“

Ernſt erwachte plötzlich In ſeinem
Traume hatte der unglückliche Maler ſeinen
beſten Freund getoödtet.

Der Ehriſtabend.
Froh bewegte ſich die Menge durch die

Straßen des freundlichen Städtchens N. wo
die ſchöne und liebliche Sitte noch ſo wie bei
uns iſt, mit freundlichen Gaben einander zu
erfreuen. Durch alle Fenſter ſtrahlten die
leuchtenden Laämpchen der geſchmückten Chriſt
baäaumchen. Die Kleinen ſangen und ſprangen
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drum herum, und die reine unſchuldige Freude
der Kinder ſpiegelte ſich im Auge der Erwach
ſenen. Selbſt in den Huütten der Armuth und
Durftigkeit kehrte der freundliche Engel mit
ſeinen Gaben ein, und wie klein ſie auch wa-
ren, das beſcheidene Herz fühlte ſich glücklich
dabei. Durch eine der lebhafteſten Straßen
wandelte Eduard, ein edler, aber armer Jung-
ling. Sein ganzer Reichthum war: ſein edles
weiches Herz und ſein Saitenſpiel. Seit
einiger Zeit von der Univerſität zuruckgekehrt,
wohnte er bei einer armen, aber braven An
verwandten, die ihren Neffen auf alle mögliche
Weiſe unkterſtutzte, und wartete auf eine An
ſtellung. Eduard lieferte manche kleine gute
poetiſche Arbeiten, und der Verleger eines
vielgeleſenen Blattes, ein edler Mann, gab
e jedesmal ein angemeſſenes Honorar
dafür

Eben hatte Eduard ihm eine Arbeit ge
bracht und kehrte mit einigen Thalern zur
harrenden Tante zuruück, ſich innig freuend,
mit ihr die Weihnachtstage freudig und ſtill
genießen zu konnen. Sinnend und in ſich zu
ruckgekehrt, der leuchtenden Fenſter nicht ach
tend, ging Eduard durch die jubelnde Menge.
Jetzt kehrte er, um einſamer zu gehen, in eine
kleine Gaſſe ein. Hier herrſchte Todtenſtille.
Eduard ſtand ſtille, um einen Moment der
Ruhe zu genießen denn die laute Menge hatte
ſeinem ſtillen Gemuüthe keinen Genuß gewahrt,

und dieſe dunkle Stille war ihm wohlthuend.
Da hoörte Eduard in einer nahen Enkfer

nung ein leiſes Schluchzen. Schwer trafen
dieſe Klagetöne ſein weiches Herz. Leiſe naherte
ſich Eduard der Gegend, wo die Schmerzens-
laute hertonten. Es war eine kleine Hutte, und
in einer kleinen elenden Stube, von einem Oel-
lämpchen nur ſchwach erhellt, ſaß ein Weib,
an ihrem Buſen einen kleinen Saugling hal
kend, und drum herum noch vier Kinder, wo
von das älteſte kaum 6 Jahr alt ſevn mochte.
Laut jammerten die Kinder: „Mutter, giebuns Brod!“ „Guter Gott,“ ſeufzte die Arme,
„gieb mir Kraft und Starke, damit ich meine
Leiden ertragen kann. Vater! der du einſt
voll unendlicher Liebe deinen Sohn zum Heil
der Welt ſendeteſt, ſende mir Huülfe und Troſt
in meinen Leiden!“ „Gott wird helfen!“
tonte eine ſchwache Stimme aus einer dunklen
Ecke des Stuübchens her. Auf einem elenden

Strohlager lag ſeit Monden der Vater und Er
naährer ſeiner Familie. Eduards Herz blutete
bei dieſem herzzerreißenden Anblick. Thränen
perlten in ſeinen großen, zum Himmel gerich
teten Augen. Aber nicht nur weinen wollte
Eduard beim Anblick des menſchlichen Elendes;
nein! helfen wollte er. Hatte der weiche Jung-
ling nicht eben Geld fur ſeine Arbeit bekom-
men Konnte wohl das poetiſche Gemuüth
Zeuge ſolches Jammers ſeyn, ohne zu helfen
und als ein rettender Engel den Armen zu er
ſcheinen

Wohl wurde Eduard ihr Engel. Leiſe
klopfte er an der halbzerbrochenen Thüre an.
Todtenſtille herrſchte bei ſeinem Pochen. End-
lich nahte ſich angſtlich die Leidende und bei
der zitternden Frage: Wer iſt da? reichte ihr
Eduard ſtillſchweigend ſeine ganze Baarſchaft
und eilte ſchnell hinweg.

Die Ueberglücklichen wußten nicht, wer ihr
Retter war; die Kleinen meinten, es ſey der
Engel, von welchen ihnen die Mutter oft er
zählt habe; allein der kranke Vater und die
geduldige Mutter wußten es, daß es nur ein
edler Menſch war, der ihren Schmerz gehort
habe. Sie ſegneten den edlen, beſcheidenen
Geber. Und ob auch Eduard nie im Glanze
und Ueberfluß lebte, ſo trug er doch einen
Reichthum in ſich, den keine Zeit und kein
Sturm rauben können. Und Eduards Weih-
nachtsgefuhle überſtiegen alle jene glänzenden
und dahin rauſchenden Freuden.

Neue Jnduſtrie.
Es giebt jetzt eine neue Art von Induſtrie

menſchen in Paris, die weder Taxe noch Steuern
bezahlen und doch einen Stand behaupten, eine
Profeſſion, ein Handwerk ausüben Dieſe Leute
haben weder von Falliſſemenken, noch von
Feuersbrunſten, noch von andern dergleichen
Unglucksfaällen etwas zu befurchten. Es ſind
die Selbſtmorder. Man lache Jict. Jch werde
mich gleich deutlich erklären. Der Mann hatte
Vieles in ſeinem Leben verſucht Erfindungen
gemacht, Privilegien darauf zachgeſucht. es
wollte ihm nicht euren Da lieſt er einſt
in der Gazette des Tribunaux Folgendes
„Geſtern ſturzte ſich ein Unglucklicher von dem
Geländer des Ponts des Arts in die Seine
und wurde von einigen muthigen Leuten Le
rettet. Nachdem man alle Mittel anwandte,
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ihn in's Leben zuxückgubringen, geſtand er un
ter einem Strome von Thranen, daß das Un

luck ihn zu dieſer Verzweiflung gebracht habe.Die Umſtehenden machten auf der Stelle eine

Collecte fur ihn, deren Betrag man dem ar-
men Familienvater ubergab, der keine Worte
finden konnte, um ſeinen Dank auszudrücken.
„Mein armes Weib, meine guten K Kinder, Jhr
werdet nicht mehr hungern duürfen,“ dies war
Alles, was er ſagen konnte. Nachdem unſer
Mann dieſen ruührenden Zug der Menſchenliebe
geleſen, ſagte er plötzlich zu ſich: Wenn ich
mich auch einmal entleibte. Gedacht, gethan!
Er machte ſich ſogleich auf den Weg nach dem
Pont des Arts. Es war heller Mittag, ſchö
ner Sonnenſchein, und eine Menge von Leu
ten fullten den Quai. Auch gewahrte er einige

Schiffer mitken auf dem Strome, die dem An
ſcheine nach muthvolle Leute waren. Der Spe-
eulant beſann ſich nicht lange, ſchwang ſich uber
das Gelander und lag im Waſſer; allein es
dauerte nicht zwei Minuten, ſo war der quasi
Ertrankte auch ſchon wieder herausgezogen und
auf das Ufer gelegt. Mit innerm Wohlbeha-
gen hörte er folgende Redensarten um ſich her:
„„Es war ein WechſelAgent, den die ſpani-
ſchen Papiere ruinirt haben. Ein Unkter-
nehmer von Straßenpflaſterung, der' ſich durch
die Eiſenbahnen ruinirt wahnt. Ein armer
Tenoriſt, der ſeine Stimme verloren hat.
Wahrend deſſen oöffnete der Gerettete ſeine ſtie
ren Augen und murmelte vor ſich hin; „O
mein Weib, o meine Kinder!“ Die Collecte
belief ſich auf 67 Fr. 50 E. Eine Obſtfrau
band ihr Halstuch ab und ſchenkte es ihm ein
mitleidiger Banquier rief einen Fiaker herbei
und bezahlte ihn voraus.
lichen Erfolge hat ſich der Speculant ſeiner
neuen Jnduſtrie mit Leib und Seele ergeben.
Folgendes iſt ſeine Wochenliſte: Montag
kauft er Kohlen, die alle Leute im Hauſe ſehen,
ſchließt ſich damit in ſein Zimmer, zundet die
Kohlen an, und walzt ſich ſogleich laut heu
lend und ſchreiend auf die Erde. Die Nach-
barinnen erbrechen die Thur und machen eine
Collecte. Dienstag erſticht er ſich; der
Dolch gleitet aber zum Gluck an den Rippen
herunter. Man macht eine Collecte. Mitt-
woch ſteigt er auf die Vendome-Saäule und
will ſich herunterſturzen. Man erwiſcht ihn
noch zum Glucke am Rockſchooß und macht

Seit dieſem glück

eine Collecke. Donnerstag erſchießt er ſich,
verſengt ſich aber nur die Haare man macht
eine Collecte. Freitag hängt er ſich auf,
aber der Strick reißt; die Collecte iſt ihm ge-
wiß. Samſtag, wenn's Winter iſt, laßt er
ſich in dem Augenblicke uberraſchen, wie er ſich
eine Ader offnen will im Sommer erkrankt er
ſich, wie wir geſehen haben; die Collecte bleibt
nicht aus. Sonntag trägt er ſeine 300 Fr.
auf die Sparkaſſe, und in zehn Jahren wird er
ſich zur Ruhe ſetzen, und von den Fruchten ſei
ner Selbſtmorde ein angenehmes Leben fuühren.

Eine Geſandtſchaft der Kalmuücken.
Der ſouveraine Kalmuckenfurſt Buſtagan

ſchickte 1719 eine Geſandtſchaft nach St. Pe-
tersburg die viel zu lachen gab. Nach den
erſten Begrußungen uberreichte der Geſandte
dem Großadmiral die Geſchenke ſeines Hofes
und dann ſein Creditiv. Jene beſtanden in ei-
nem Hut Zucker und einem ſeidenen Tuche.
Das Beglaubigungsſchreiben, welches er ganz
zerknullt hervorzog, war, ſtatt des Siegels,
mit einem bloßen rothen Klecks verſehen, und
hub alſo an: „Wenn du geſund biſt, bin ich
geſund, und wenn ich geſund bin, biſt du ge
ſund.“ Das uübrige beſtand faſt in lauter ſol-
chen ſeltſamen Complimenten. Nach geendig-
ten Curialien ließ ihm der Großadmiral eine
Schale Branntwein reichen, allein er ſchlug ſie
aus, weil ſie zu klein war. Hieraufwurde ein ungeheurer ſilberner Humpen mit
jenem Getrank gefullt, den er, ohne e
mit „großem Wohlbehagen leerte. Ungeachket
die Doſis hingereicht haben wuürde, vier ſtarke
Ruſſen zu Boden zu werfen, ſo brachten ſie den
Herrn Geſandten doch nicht aus dem Gleichge
wichte und er unterhielt ſich bei vollem Ver
ſtande mit dem Großadmiral uüber die Angele-
genheiten ſeines Landes. Als man ſich darauf
zu Tiſche ſetzte, langte er nach den derbſten und
gröbſten Speiſen; daß man ſeinen Dolmetſcher
nicht mit zur 2 Tafel zog und ihn hungrig an der

Thur ſtehen ließ, nahm er uübel, und da man
ſeine desfallſigen Aeußerungen zu uberhören
ſchien, griff er mit beiden Haänden in die nach
ſte Schuuſſel und langte jenem davon ſo viel zu,
bis er genug haktke. Obgleich die ganze Tiſch
geſellſchaft uüber ſein ungeniertes Weſen in ein
lautes Gelächter ausbrach, ſo ließ er ſich doch
das nicht anfechten und verzog keine Miene.
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Geſattigt forderte er einen Topf mit Meth,

den er unter beſonderen Mienen in einem Zuge
leerte, wobei er ſich nachher die Finger und. die
Lippen leckte. Nun ging es wieder ohne Scho
nung an den Branntwein. Die Starke des
Getrankes hatte ihn endlich ſo betaäubt daß er
aus Mund und Naſe ſchnaufte. Dennoch hatte
er ſo viel Beſinnung erhalten, daß er dem Groß
admiral auf einige, den Zweck ſeiner Sendung
betreffende Fragen vernunftigen Beſcheid gab
und ſich dabei jede weitere Unterredung uüber
dieſen Gegenſtand und die Angelegenheiten ſei
nes Hofes verbat, weil wie er entſchuldigend

h nur im nüchternen Zuſtande verhandelt werden konnten. Nach auf
gehobener Tafel ſteckte der Großadmiral ihm
einen Ducaten in die Hand, um ſich dafuür eine
Equipage zu miethen, die ihn wohlbehalten
nach Hauſe brachte. Er war mit dem Geſchenk
ſehr wohl zufrieden und nahm beim Abſchiede
noch eine unangeruhrte Paſtete vom Tiſche, die
er ſeinem Dolmetſcher aufzuheben gab. Hier-
auf begab er ſich mit dieſem nach dem offentli-
chen Marktplatz dort ſetzten ſie ſich beide auf
die Erde und verzehrten ihre Paſtete, zur Be-
luſtigung der Zuſchauer, mit vielem Appetit.

Einſt las ſpät noch in der Mitternacht ein
grindgeleprter Mann in einem Buche, worin
das Thöörichte und Unvernunftige des Aber-
glaubens eben ſo ſcharfſinnig als witzig aus
einandergeſetzt und allen Geſpenſtern ihr un
heimliches weißes Kleid ſo geſchickt abgezogen
worden war, daß nichts übrig blieb, als
die leere Einbildung. „Ja, ſo iſt es,“ ſprach
triumphirend der Gelehrte, „o, wie albern,

wie toll, an Geſpenſter, Schatzgrabereien, Vam-
pyre, Vorzeichen und andere Dummheiten, zu
glauben Welche Unvernunft, ſich vor einer
Erſcheinung zu fuürchten, die man ſich nicht
ſogleich erklären kann! Es lebe die Aufklärung,
die Phyſik, die Philoſophie und du, wackerer
Thomaſius, der du mit ſolcher Macht den Ge
ſpenſtern die Larve abzogſt! Eben ham-
merte die Uhr in der Wand, und die Todten-
uhr ſchlug zwölf Mal in langſamen Schlagen.
Die Mitternacht brach an. Doch den Gelehr
ten focht dies keineswegs am. Hämmere du
nur, harmloſes Geſchöpf! ich kenne dich und
dein Picken und furchte mich nicht!“ ſagte er
kaächelnd und las weiter. Da huſchtke eine

Eule neben dem Fenſter vorbei und ſchrie laut
„Komm mit, komm mit.“ „Rufe du nur,“
ſprach er lachelnd und ſich dennoch nicht eines
ſonderbaren Gefuühls erwehrend, das ſich beſon
ders in den Ruckennerven aäußerte und mit ei-
nem ungew öhnlichen Ziehen der Schultern ver
bunden war. Darauf ließ ſich in dem Win-
kel am Ofen ein Heimchen hooören, doch der ge
lehrte Mann ermannte ſich und ſprach zu ſich
ſelbſt: „Es ſcheint ſtch zwar manches in dieſer
ſtillen Stunde zu vereinigen, mich aus dem
Sattel zu heben, allein ich ſitze feſt und danke
es dir, o Aufklarung. Bei dieſen Worten er
hob er das Auge gleichſam zur ſchutzenden Auf

klärung empor. Doch, Himmel, was er-
blickt er? An der Decke huſchten leichte
Schatten dahin es waren deutliche Gerippe,
die mit einander zu ſpielen ſchienen. Jetzt
ſtreckten ſich die langen, dunnen Gebeine nach
der Seite hin, jetzt krochen ſie zuſammen, und
es war ihm, als grinſe ihn ein Schadel an.
Draußen aber rief das Kauzchen „Komm
mit, komm mit.“ Unbeweglich ſtarrte der
Gelehrte die Erſcheinung an und gedachte un
willkührlich ſeines Todes. Endlich faßte er
Nuth und ſchaute ſich um, doch er entdeckte

nichts, was die unheimlichen Schattenſpiele
W an der Decke hatte erzeugen können. Alles
var ſtill im Zimmer, und duſter brannte dieShudreſlon e Und dennoch huſchten nach wie

vor die Gebeine gerauſchlos hin und her und
ſchienen ſich nach ihm auszuſtrecken. Da lief
es dem Aufgeklarten eiſigkalt uüber den Rucken,
und an die Fuße hing ſich Bleigewicht. Raſch
klappte er das gelehrte Buch zu, zog ſich uber
Hals und Kopf aus, blies die Lampe aus, warf
ſich froſtelnd ins Bett und zog die Decke uber,
Thomaſius und die Phyſik und ſämmtliche Ge
ſpenſter zum Teufel wunſchend. Als die Sonne
andern M Lorgens freundlich grußend ins Fenſter
ſchaute, da ſchaämte denn freilich ſich der Philo
ſoph und ſtieg beherzt aus dem Betke. Auch
entdeckte ſich ſehr bald der mitternächtliche
Spuk, der ſeinen Unglauben wie ein Karten-
haus umgeblaſen hatte. Er beſtand in einer
Eintagsfliege, die mit den langen Fuüßen in
dem zaähen Oel ſtecken blieb, womit der unſau-
bere Schirm der Studierlampe befleckt worden
war. Jn der Todesangſt, in die die große
Nähe der Flamme ſie verſetzte, hatte ſie gewiß
deſperate Verſuche angeſtellt, ſich mit den noch
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übrigen freien Füßen aus ihrer traurigen Lage
loszuwickeln und vermittelſt des dadurch erzeug
ten Schattens die langbeinigen Gerippe an die
Decke gezeichnet. Jetzt lächelte der Philo-
ſoph, doch urtheilte er ſeitdem milder uber den
Aberglauben, da er die Schwachheit der menſch
lichen Natur erkannt hatte.

Der Pfau und die Nachtigall.
Was ubertrifft mein glanzendes Gefieder
Sprach einſt der Pfau zur Nachtigall.
Was ubertrifft die Schönheit meiner Lieder
Sprach ſie, mich lobt man überall.
Und dennoch, fuhr er fort gebührt der Vorrang mir,
Nein mir! verſetzte ſie, nie wich ich, Prahler, Dir!
So ſtritten ſie, und ſtärker wurde immer
Der Zank, und hitziger das Blut.
Der Pfau entfaltete erzurnt des Schweifes Schimmer,
Und Philomele ſang voll Glut.
Um Ende rieth der Storch, zu Jupitern zu gehn
Und ihn um ihres Rangs Beſtimmung anzuflehn,
Sie thaten es. Das Auge zu entzuücken,
Sprach Zeus, gab ich Dir Farbenpracht.
Dich, um das Ohr mit Liedern zu erquicken,

ab' ich zur Sängerin gemacht.
ht hin und dient der Welt, mit dem, was ich Euch gab;

Davon, wie Jhr dies thut, hangt Euer Vorzug ab.

Warnung.
Man treibe die Liſt nicht zu weit,
Wenn man das Wort der Wahrheit ſcheu't!

Logogriph.Oft muß, ſond'rer Luſt zu Liebe,
Tanzen, ſpringen, ich mich dreh'n,
Sporn und Lohn ſind Peitſchenhiebe,
Und ich kann nicht einmal ſteh'n.

Hinten loſch' und vorn ein Zeichen,
Dann macht denn alsdann nur kann
Er ein fernes Ziel erreichen
Mich ein jeder Wandersmann.

Wieder löſch' an beiden Enden
Als Kryſtall, gar wunderbar
Stets kann mich der Norden ſpenden
Stell' ich Deinem Blick mich dar.

Räaäthſel und Aufloöſung.
Das Gan ze muß, was Aeltere ihm ſagen, thun;
Nimm hint'n und vorn 1 Zeichen weg, was iſt es nun

Antwort.
Was Erſteres, wenn's nichts gelernt hat, heißt,
Und was Du ſelbſt, wenn Du's nicht weißt!

Auflöſung der Doppel- Charade im vorigen Stück:
Rathhaus, Hausrath.

Bekanntmachungen.
(156) Backhaus- Verkauf. Ein in

Lutzen an der Hauptſtraße gelegenes Backhaus
ſoll Ortsveranderung halber aus freier Hand
verkauft werden. Reellen Kaäufern wird durch
portofreie Anfrage im Hauſe Nr. 40. in Lützen
nahere Auskunft ertheilt.

(185) Verkauf. Eine Quantität Erb-
ſen, Hafer und Gerſtenſtroh liegt zum Ver
kauf bei dem

Oekonom Hildebrand.
Neumarkt vor Merſeburg, den 26. Februar

1837.

Ast) Ausverkauf
ausrangirter Modewaaren.

Von heute bis zum 18. Marz a. o. findet
bei mir ein Ausverkauf ausrangirter Mode
waaren ſtatt, als: Cattun von 13 bis 22 Gr.,
engl. desgl. 3 bis 34 Gr., S breite von 44 bis
5 Gr. S breite gedr. ſchweizer Cattune die
Elle 52 Gr., breite Gros de Naples in gro-
ßer Auswahl die Elle von 18 bis 20 Gr.,
ſchmal desgl. von 10 bis 11 Gr. Florence
54 Gr., Gaze-Jris Elle 44 Gr., eine Parthie
ſeidene Weſten von 16 bis 32 Gr., halbſeidne
desgl. von 8 bis 10 Gr. engl. Piqué- und
Valencia Weſten von 4 bis 18 Gr., Sammet-
weſten von 28 bis 40 Gr., halbſeidne Kleider
zeuge die Elle 5 bis 7 Gr., Ginghams von 1
bis 42 Gr. und S desgl. die Elle 15 bis
24 Gr., carrirte Merino's in ſchönen Farben
die Elle 33 Gr., gedruckter engl. Merino 4 bis
42 Gr. Luſtres die Elle 43 Gr. abgepaßte
Kleider pro 24 Thlr., Ballroben von 12 bis
24 Thlr., MouſſelinRoben von 23 bis 4 Thlr.,
Circaſſia die Elle 5 Gr., ſächſ. Merino die Elle
54 Gr., fagonnirte Baumwollenzeuge die Elle
24 Gr. kleine wollene Boa's Stuck 2 Gr.,
engl. Leinwand die Elle 23 bis 33 Gr., abge
paßte Schuürzen von 3 bis 8 Gr., weiße und
bunte Herrenhalstucher von 4 bis 8 Gr.,

und breiter Spitzengrund die Elle 34 bis
12 Gr., Flor- und Blondenſchleier von 4 bis
26 Gr. Erèpe- und Gaze-Shawls von 12
bis 26 Gr. dergl. Kinderſhawls von 6 bis
10 Gr. Crépe- und Mouſſelintucher von
14 bis 2 Thlr., S dergl. von 24 bis 32 Thlr.,

dergl. von 6 bis 20 Gr. Umſchlagetucher
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und Shawls von 13 bis 6 Thlr., oſtindiſche
ſeidne Taſchentucher von 48 bis 24 Gr., Ba-
règetucher à 3 Gr., Piqué- Cravatten von 6
bis 8 Gr Vorhemdchen von 2 bis 4 Gr., Hals
kragen das Dutzend 10 Gr., diverſe bunte bw.
Strumpfe und Socken das Paar 3 bis 5 Gr.,
weiße Bettdecken von 20 bis 18 Gr., gedr.
Köoperbettdecken von 18 bis 27 Gr., Handtu-
cherzeug die Elle 23 Gr., breiter weißer Da
maſt zu Tiſchgedecken die Elle 5 Gr., lange Le
derhandſchuhe das Paar 6 Gr., lange weiße
Cambricehandſchuhe à 3 Gr., Strickbeutel von
4 bis 6 Gr., kleine wollne Tucher von 5 bis
8 Gr., div. F und bw. und halbſeidne Tuü
cher von 6 bis 26 Gr., engl. Hoſentrager von 32
bis 4 Gr., Vorhangfranzen und Bordure von
16 bis 20 Gr. das Stuck, abgepaßte Damen-
mantel verſchiedener Stoffe von 34 bis 10 Thlr.
Dieſe und andere Artikel werden nur in der
Dauer der Ausverkaufszeit zu den ſehr niedri
gen Preiſen verkauft bei

Ernſt Seiberlich,
Peterſtr. Nr. 36.

Leipzig im Februar 1837.

(186) Vermiethung. Das Undeutſche
Haus in der Altenburg iſt von dato, jedoch nur
beſtimmt auf 3 oder 4 Monate zu vermiethen
durch den Bäckermſtr. Hoffmann, Vormund.

Merſeburg, den 26. Februar 1837.

(184) Empfehlung
Leonhard Muuller,

Fabrikant aus Erfurt, empfiehlt ſich ſeinen
geehrten Kunden mit ſeinen Fabrikaten, be
ſtehend in allen Sorten feinſten Graäupchen,
beſten Sorten Gries, allen Sorten Nudeln,
Strauß, Band, Fagon, Maccaroni u. dergl.,
auch feinſten Eiergräupchen und beſtem Senf.
Sein Logis iſt bei Hrn. Oekonom Moritz in
der Vorſtadt Altenburg, und iſt ſein Aufenthalt
auf 3 bis 4 Tage beſtimmt.

Merſeburg den 1. Marz 1837.

(189) Empfehlung
J. C. Herbig in Lutzen

empfiehlt ſich Einem hochgeehrten Publikum er
gebenſt zum Decatiren aller Arten Tuche, Zeuge
u. ſ. w., indem die billigſten Preiſe geſtellt wer
den konnen. Durch erlangte Kenntniſſe in

dieſem Fache beruft er ſich auf die in mehrern
Stadten Deutſchlands eingerichteten Decatir-
Maſchinen, woruüber er die glaubwurdigſten
Zeugniſſe produciren kann.

(182) Bekanntmachung. Es werden
mehrere junge rüſtige brauchbare Leute fur die
ſen Sommer in die Ziegelei geſucht, ſowohl
zum Accord, als zum Tagelohn; dieſe Leute
müſſen aber mit ausreichender Legitimation
von ihrer Obrigkeit verſehen feyn, und ſich im
Monat Maärz melden damit von da an die
Zeit zum Antritt beſtimmt werden kann, indem
ſie vor dem April nicht gebraucht werden.

Rathsziegelſcheune zu Leipzig den 17. Fer
bruar 1837.

Heinrich Schmidkt-

(183) Gefunden iſt ein Geldbeutel mit
Geld, welcher abzuholen iſt in der Burgſtraße
Nr. 141. bei F. Morgenroth.

Merſeburg den 24. Februar 1837.

(188) Verloren. Am 25. dieſes Mo
nats iſt auf dem Maskenball ein ſchwarzes Arm
band mit Bronceſchloß verloren worden. Der
ehrliche Finder wird gebeten, es gegen ein Dou
ceur auf dem Dom Nr. 6. abzugeben.

Merſeburg den 27. Februar 1837.

(191) Verloren. Auf dem Masken
balle am 25. Februar iſt ein goldner Ohrring
verloren worden, um deſſen gefällige Rückgabe
in der Expedition dieſer Blatter man hierdurch
den etwaigen Finder bittet und fur den geeig
neten Fall gern eine angemeſſene Belohnung
zuſichert.

Merſeburg, den 27. Februar 1837.

(187) Anzeige. Alle hochverehrten El
tkern, Goönner und Freunde der hiefigen Stadt
jugend werden bei der vom 6. bis 40. März
incl. zu haltenden Oſterprufung zur freundli
chen Theilnahme ergebenſt eingeladen.

Merſeburg, den 25. Februar 1837.
Dr. Muüller,

Director der Burger und Freiſchule.

(194) Einladung. Der Verein für
nächtliche Sicherheit in der Vorſtadt Altenburg
beabſichtigt, auf den Sonnabend, den 4. März
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d. J. Abends im Saale des Bürgergarkens
ein allgemeines Schlußfeſt zu feiern und ſich
der guten Folgen ſeiner Bemuühungen zu er
freuen. Die Mitglieder dieſes Vereins in den
übrigen Stadttheilen werden zur freundlichen
Theilnahme an dieſem Feſte ergebenſt eingela
den, und wird noch bemerkt, daß uber die
weitere Einrichtung dieſes Feſtes HerrFleiſcher
meiſter Johann Andreas Beyer in der Alten
burg nähere Auskunft ertheilen und die Zu-
trittskarten ausgeben wird.
MMerſeburg, den 27. Februar 1837.

(4192) Concert Anzeige. Freitags,
den 3. März, wird das 5. und letzte Abonne
ment Concert ſtattfinden. Erſter Theil:
Sinfonie von Beethoven (O- moll) Concer-
tino fur das Violoncell von Kummer, vorge
tragen von Hrn. Cabiſius aus Leipzig. Zwei-
ter Theil: Baß- Arie aus Fauſt von Spohr,
geſungen von Hrn. Libau aus Halle; Pots-
pourri von Wieprecht fur die Clarinette, vor
getragen von Hrn. Croſche aus Dresden Ou
verture aus Oberon.

Merſeburg, den 27. Februar 1837.
J. F. Braun.

(193) Eoncert- Anzeige. Sonntag,
den 5. Maärz, findet in den bekannten Nach
mittagsſtunden ein Concert im Saale des Buür
gergartens ſtatt, und wird das zum vergange-
nen Sonntage angekündigte große Potpourri,
der unzu ſammenhängende Zuſammenhang von
Strauß, aufgefuhrt werden.

Merſeburg, den 27. Februar 1837.
J. F. Braun.

(190) Dank. Jnniger, herzlicher Dank
den theuern Freunden und Freundinnen unſe-
rer vollendeten, guten Tochter, Wilhelmine
Schumann, welche derſelben die, mit einem
langen ſchmerzvollen Krankenlager verbunde
nen Leiden durch ihre theilnehmende Gegen-
wart nicht nur möglichſt zu erleichtern ſuchten,
ſondern auch, nach ihrer Vollendung, das,
was ſterblich an ihr war, zu ſeiner Ruheſtätte
liebevoll begleiteten! Fur unſer, ſo ſchwer ver
wundetes Elternherz, iſt dieſe, ſo innige Theil
nahme ein lindernder, wohlthuender Balſam.

Gott vergelke Jhnen eine ſolche Theilnahme,
auf Jhrem Lebenswege, bis hin zur Wieder-
vereinigung mit unſerem vorangegangenen,
uns ewig theuern Kinde, mit ſeinen beſten
Segnungen!

Merſeburg, den 26. Februar 1837.
Die tiefgebeugten, trauernden Elkern.

Sonntag, den 5. Maärz, predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Riedel.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Hepdenreich;

Nachm. Hr. Sup. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Referendar von Munch-

hauſen ein Sohn z dem Armendiener Weiſe eine Tochter.
Stadt. Geboren: dem Schneidermeiſter Leh

mann eine Tochter; dem Todtengraber Schönfeld eine
Tochter dem Handarbeiter Reiche Zwillingsſoöhne; dem
Handarbeiter Juriſch eine Tochter dem Riemermeiſter
Reinhardt ein Sohn dem Zimmergeſellen Schulze ein
Sohn dem Steinſetzer Kryppane ein Sohn dem Sei
lermeiſter Seydewitz ein Sohn (posth.); dem Schneider
meiſter Donnerhack ein Sohn; einer ledigen Perſon ein
Sohn; einer ledigen Perſon ein Sohn. Getrauet:
der Stadtthuürmer Kaufmann mit Jgfr. Ch. E. Stein
kopf aus Querfurt. Geſtorben: der Handarbeiter
Egert, 66 Jahre alt der Seilermeiſter Seydewitz 35
Jahre alt; die zweite Tochter des Burgers und Tuch
machers Schumann, im 18ten Jahre der jüngſte Sohn
des Riemermeiſters Reinhardt, 23 Stunden alt der
juüngſte Sohn des Schneldermeiſters Schertling, im ſten
Jahre; der Bürger und Zimmergeſell Tautz, 63 J. alt.

eumarkt. Geboren: dem Pachtinhaber der
Schenkwirthſchaft im ehemaligen Logen-Locale, Boöttger,

ein Sohn dem Handarbeiter Weiße eine Tochter.
Geſtorben: die jüngſte Tochter des Leinwebermeiſters
Rothenſee, 18 Wochen alt.

Altenburg. Geboren: dem Hansbeſitzer und
rm s Trillhaaſe jun. eine Tochter dem Haus
eſitzer und Fuhrmann Treibler eine Tochter. Ge

ſtorben: der jungſte Sohn des Burgers, Hausbeſtitzers
und Backermeiſters Taude, 20 Wochen 4 Tage alt Fr.
geſchiedene Erbert geb. Hellwig, 56 Jahre 9 Mon. alt
die nachgelaſſene Tochter des Buürgers Hausbeſitzers u.
Schuhmachermeiſters Kretſchmar, 558 Jahre alt.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. pf. Thl.Weizen 1 71 bis W
Roggen 28 9 bis 1 2Gerſte j 21 e 3 bis 27
Hafer as3 o bis 18

e G 13
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